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»hab den hertzog Georgen zcu tode gepett« 
Die Wettiner, Cranach und die Konfessionalisierung der Kunst 
in den Anfangsjahrzehnten der Reformation 
Schon die einleitenden Sätze des Tischgesprächs am 11. April 
1542 zwischen Luther und Melanchthon über das schlechte 
Wetter deuteten den aufziehenden Unfrieden im Hause Wet­
tin an-. »Philippus dixit: Ey, Her Doctor, es ist ein boße wetter 
itzundt und ein unfletige lufft.-Respondit Lutherus:Ja,dann 
es Scheidt sich itzo erstlich winter und sommer.- Philippus: Es 
wirt aber nicht guth wetter sein für arme landtsknecht, die 
itzo zcu felde liegen.«1 
Die Wittenberger Unterhaltung, an der weitere Gäste teil­
nahmen,2 drehte sich um die nach dem Regierungsantritt 
(1541) Herzog Moritz'eingeleiteten territorialen und damit ein­
hergehenden kirchenpolitischen Veränderungen. Dabei brachte 
sich der junge Albertiner erstmals gegen die eigene, in Torgau 
residierende Verwandtschaft in Position. Die Abendgesell­
schaft war sich der Kriegsgefahr bewusst (»Der lerm mit hert­
zog Moritz wirt schwerlich one blut vorgießen abgehen«3), 
dennoch zeigte Martin Luther demonstratives Gottvertrauen: 
»Bett ir nurfleissig, Got wirt es wenden. Philippe, bete du, und 
ir andern auch. Ich hab den hertzog Georgen zcu tode gepett; 
wir wollen Carlewitz und Pistorius in einem jar zcu tode bet­
ten, [...].«4 Angesprochen waren der sächsische Herzog Georg 
der Bärtige sowie seine beiden, auch von Moritz übernomme­
nen Räte Christoph von Carlowitz und Simon Pistoris. Letz­
teren wurde eine entscheidende Rolle bei den Wettinischen 
Machtverschiebungen zugesprochen, denn die beiden Refor­
matoren waren sich einig, dass der »junge herr, kaum 21 jar 
alt«5 dem Einfluss seiner albertinischen Räte hilflos ausgelie­
fert sei. Philipp Melanchthon brachte die gemeinsame Auf­
fassung auf den Punkt: »Hertzog Moritz ist gleich wie eine 
pfeiffe; was die rethe ime einblaßen, das pfeift er.«6 
Der Ausgang der Geschichte ist bekannt. Um im Sprachbild 
zu bleiben,dieernestinische Linie hatteals Folge der Schlacht 
bei Mühlberg (24. April 1547) nach Moritz'Pfeife zu tanzen und 
verlor mit der Wittenberger Kapitulation vom 19. Mai 1547 die 
sächsische Kurwürde, mit der Moritz am 24. Februar 1548 in 
Augsburg feierlich belehnt wurde. Die Geschichtsschreibung 
hatte bald für Kurfürst Moritz die entsprechende Schublade 
mit »Judas von Meißen« etikettiert, dem Verräter des Protes­
tantismus.7 Der seiner Lande beraubte Johann Friedrich I., der 
sich nach mehrjähriger Gefangenschaft in seine Restlande 
nach Weimar zurückziehen musste,erhieltden Bei- und Ehren­
namen »der Großmütige«. 
Diese Rollen waren somit im Reformationsschauspiel ein­
deutigverteilt, welche aber wurde Lucas Cranach d.Ä. aufge­
tragen? Folgt man der kunsthistorischen Forschungsliteratur, 
dann hätte er seit dem historischen Auftritt Luthers aus­
schließlich auf der Seite des Reformators gestanden und für 
Altgläubige-wenn überhaupt-nurnoch mit innerem Wider­
stand, wenn nicht gar Widerwillen gearbeitet.8 Schon unser 
kurzer Überblick wird verdeutlichen,dass dies historisch nicht 
haltbar ist. 
Zweifelsohne bedeuteten die geschilderten Ereignisse einen 
tiefen persönlichen Einschnitt in Cranachs Leben: Nach mehr 
als vier Jahrzehnten künstlerischer Arbeit in Wittenberg folgte 
der 77-Jährige, wenn auch anfangs zögerlich, seinem Herrn in 
die Gefangenschaft nach Augsburg und zog anschließend mit 
ihm nach Weimar. Cranach d.Ä. hatte in Wittenberg sein Tes­
tament gemacht und die florierende Werkstatt seinem Sohn 
Lucas d.J. übergeben - von Wittenberg sollte es ein Abschied 
für immer sein. Auftragsgemäß kümmerte er sich zuvor um 
Kunstwerke, die in jenen ernestinischen Schlössern hingen, 
die an Moritz abgetreten werden mussten. Johann Friedrich I. 
sandte seinem Hofkünstler genaue Aufstellungen, welche 
Gemälde - die meisten hatte Cranach d.Ä. mit seiner Werk­
statt selbst gemalt - abgenommen und ihm nachgeschickt 
oder verkauft werden sollten, damit sie nicht in die Hände des 
künftigen Schlossherrn fielen. Ein Teil der Schlossausstattun­
gen -Torgau wird zeitgenössisch erwähnt - war zuvor durch 
die kaiserliche Soldateska zerstört worden, da sie sich durch 
die antipäpstliche Bildpolemik provoziert fühlte. Dennoch 
blieb massenhaft Kunstbesitz aus diesen ehemaligen Zentren 
ernestinischer Macht übrig und gelangte nach Dresden. Allein 
die lange Reihe der in den Inventaren aufgelisteten Cranach-
Gemälde ist beeindruckend.9 Sie bereicherten eine Kunst­
sammlungen der schon zahlreiche Bildervon Cranachs Hand 
hingen, die dieser in den vergangenen vier Jahrzehnten für die 
Albertiner gemalt hatte. Moritz hatte bereits in seiner Jugend 
den Großteil der ernestinischen Gemälde und das Cranach'-
scheCEuvre weitgehend kennen gelernt,darunterauch die im 
Torgauer Schloss Hartenfels zerstörten antirömischen Bilder. 
Veranschaulichen wirdie Frage nach einer Konfessionalisie­
rung der Kunst in den ersten Jahrzehnten der Reformation und 
damit nach der Rolle Cranachs also am Beispiel von Moritz' 
ersten Lebensstationen. Sie führen zu den wechselnden Auf­
traggebern Cranachs aus beiden konfessionellen Lagern und 
illustrieren, dass das selektive Künstlerbild vom »Maler der 
Reformation« ein unhistorisches ist. Bereits die Verbreitung 
der Nachricht von Moritz' Geburt macht uns mit den wich­
tigsten Personen bekannt,fürdieCranach d.Ä.arbeitete und 
die die schärfsten Widersacher Luthers waren. Herzog Heinrich 
berichtete als stolzer Vater seinem auf dem Wormser Reichs­
tag weilenden Bruder Georg, dass sein Sohn am 21. März 1521 
abends zwischen 9 und 10 Uhr in Freiberg geboren sei. Er 
ersuchte ihn, den ebenfalls in Worms anwesenden Freund, 
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Kardinal Albrecht von Brandenburg, nach Freiberg einzuladen, 
um die Patenschaft des Jungen zu übernehmen. Der kleine Wet-
tiner hatte den Namen Moritz (Mauritius) nach dem Schutz­
heiligen seines Erzbistums Magdeburg erhalten.10 Albrecht 
konnte der Einladung zurTaufe seines Patensohnes nicht Folge 
leisten, weil der Reichstag sich länger hinzog als geplant. 
Zur Erinnerung: Luther sollte auf dem Reichstag in Anwe­
senheit von Karl V. widerrufen und tat es nicht (17./18. April 
1521): »Sind die Bücher dein? Ja. Willtu sie widerrufen oder 
nicht? Nein. So heb dich!«11 Am 26. April reiste der Reforma­
tor ab. Danach war der Reichstag mit der Ausarbeitung des 
Wormser Ediktes befasst; der bis an sein Lebensende altgläu­
big gebliebene Georg sorgte selbst für eine schärfere Gang­
art in der Luthersache. Luther schrieb von Frankfurt a.M. am 
28. April 1521 an »Meister Lucas Cranach, Maler zu Wittemberg, 
meinem lieben Gevattern und Freunde«,dasserdem Ratschlag 
Friedrichs III. des Weisen Folge leisten werde, sich zu verste­
cken, »wiewohl ich lieber hätte von den Tyrannen, sonderlich 
von des wütenden Herzog Georgen zu Sachsen Händen den 
Tod erlitten, [...].«12 Auf der Wartburg versteckt, übersetzte 
Luther bekanntlich das Neue Testament, welches dann als so 
genanntes September-Testament 1522 auf den Buchmarkt 
kam,ausgestattet mit Illustrationen von Lucas Cranach d .Ä . -
wir kommen darauf zurück. 
Moritz wuchs in Freiberg auf, dort auch mit Cranachs anläss­
lich der Hochzeit (1512) gemaltem prachtvollem ganzfigurigem 
Doppelbildnis der Eltern von 1514 (Gemäldegalerie Alte Meis­
ter, Dresden). 1526 saßen er und sein jüngerer Bruder Severin 
dem Maler Porträt (beide im Hessischen Landesmuseum, 
Darmstadt).SeineJugendfiel in dieJahredes ungebändigten 
Wachstums derWittenberger Reformation. Am Hof der Eltern 
bewegte man sich von der Ablehnung 1523 zur Annahme der 
evangelischen Überzeugung im Jahre 1537. Dies war kein Bruch, 
sondern ein allmählicher Übergang vom Alten zum Neuen. Die 
Bevölkerung war mehrheitlich vorausgegangen, die Obrigkeit 
setzte die entscheidenden Zäsuren nachträglich. 
Als Moritz zwölf Jahre alt war.entschloss sich Herzog Georg, 
den Jungen auf seine Kosten zu dessen Paten nach Halle an 
der Saale zu schicken. Hintergrund dürfte eine erste Hinwen­
dung der Eltern, besonders der Mutter Katharina von Meck­
lenburg,zum reformatorischen Glauben gewesen sein. Einen 
solchen Einfluss auf Moritz wollte Georg verhindern. Im Kar­
dinal hatte er einen Gleichgesinnten und dieser bat ihn, er 
möge darauf achten, dass Moritz keinen Begleiter bekäme, 
»der Neigung zur Lutherei hätte.«13 Die Wahl fiel auf den uns 
schon bekannten,damals 26-jährigen Christoph von Carlowitz. 
Der Neffe des einflussreichen albertinischen Rates Georg von 
Carlowitz war am Dresdner Hof erzogen worden und hatte in 
Leipzig und anschließend in Basel studiert, wo er enge Freund­
schaft mit Erasmus hielt, der ihn Herzog Georg empfahl. Car­
lowitz wurde 1529 dessen Rat und Diener sowie 1533 »Rat von 
Haus aus« Albrechts von Brandenburg. Hofmeister des jun­
gen Moritz in Halle war Hans von Schleinitz. Ab Januar 1533 
lebte Moritz für ein Jahr auf der Hallenser Moritzburg.14 
Für den Kardinal war dies ein bedeutsames Jahr, denn er 
schmiedete an seinem Hallischen Bündnis, welches als ein 
weiteres katholisches Schutzbündnis gegen die sich schnell 
ausbreitende Reformation bezeichnet werden kann. Zu Bera­
tungen war deshalb zur Kar- und Osterwoche 1533 hochge­
stellter Besuch angereist. So der für seine stramme katholi­
sche Haltung bekannte Bruder Albrechts, Kurfürst Joachim I. 
von Brandenburg, mit seinen beiden Söhnen Joachim II.15 und 
Johann (Hans) von Küstrin. Unter den Gästen weilte auch Her­
zog Heinrich d. J. von Braunschweig-Wolfenbüttel, der später 
(1542) als letzter norddeutscher Vertreter der katholischen 
Sache aus seinem Land vertrieben werden sollte. Cranach lie­
ferte den Gegnern 3100 gedruckte Wappen für deren Feld­
lager und im Anschluss einen Riesenholzschnitt, welcher die 
siegreiche Belagerung Wolfenbüttels selbst darstellt. 
Moritz konnte an den Osterfeierlichkeiten in Halle mit den 
anderen prominenten Gästen teilhaben. Im Mittelpunkt stand 
das in der Nähe der Moritzburg gelegene Stift zum »Heiligen 
Mauritius und der Heiligen Maria Magdalena zum Schweiß­
tuch des Herrn«, welches Kardinal Albrecht von Brandenburg 
1520 gegründet hatte.16 Für dessen Unterbringung war aus 
Zeitgründen kein Neubau erfolgt, vielmehr nahm Albrecht 
dafür das Klausurgebäude und die Kirche der Dominikaner in 
Anspruch. Der Komplex war von seiner Lage zur benachbarten 
Moritzburg, wo der Kardinal während seiner Hallenser Aufent­
halte residierte, und seiner Größe ideal. Nachdem den Domi­
nikanern mit päpstlicher Erlaubnis eine neue Niederlassung 
zugewiesen worden war, entfaltete der Brandenburger in den 
nächsten Jahren umfangreiche Aktivitäten und ließ die ehe­
malige Ordenskirche modernisieren und prunkvoll ausstatten. 
Als das »Neue Stift«, so schon die zeitgenössische Bezeichnung, 
bereits 1523 geweiht werden konnte, war in nur wenigen Jah­
ren eine der glanzvollsten Kirchen der deutschen Renaissance 
entstanden. 
Der kurbrandenburgische Hofastronom Johann Carion be­
schreibt die Kar- und Osterwoche 1533 in dieser Stiftskirche: 
»Da haben wir große Pracht und Ceremonien gesehen, [...]. Die 
Ornate, so da gesehen wurden, waren seiden über die Maa-
ßen, desgleichen Heiligthümer, Insuln und goldene Kreuze, 
Bilder und auch silberne;ein Kreuz warda,das kostet 80 000 
Gulden, kam aber erst am Osterabend hin mit zwei großen 
Brustbildern, einem Moritz und einem Stephan.« Im Weiteren 
verglich Carion die Kredenz der Moritzburg, auf der über 550 
Gold- und Silberarbeiten aufgestellt gewesen sein sollen, mit 
der Aussetzung des Heiltums in der Stiftskirche: »Der Reliquien 
auf dem hohen Altar waren auch wohl soviel Stücke, aber sehr 
groß und köstlich, ohne den Moritz, welcher in einem silber­
nen Küraß zwei Spannen länger ist denn ich, und einen Sal-
vator klar silbern so lang als ich, und waren alle Stühle in der 
Kirche, besonders im Chor mit goldenen Tüchern köstlich be­
hängt und in den Stühlen und auf dem Geländer goldene Kis­
sen. In Summa kein Sammet war hier geachtet. Ich habe man­
chen köstlichen Prunk gesehen, aber keinen diesem gleich. Es 
war mit der Krönung des Kaisers und seinem Gemachen Kin­
derspiel gegen dieses, sage ich bei Glauben.«17 
Man kann seiner Schilderung getrost Glauben schenken, 
denn die erhaltenen Stifts in ventare verbürgen dem Lesenden 
noch heute die ganze Pracht, auch die lebensgroße Moritz­
statue vor dem Hochaltar.Man ist weitgehend auf diese Schrift­
quellen angewiesen, da Albrecht 1540-der sich ausbreitenden 
Reformation weichend - alles, was nicht niet- und nagelfest 
war, aus seiner Stiftskirche, aber auch aus dem Neuen Stift und 
Abb. i: Cranach-Werkstatt, Höllensturz des Papstes und seiner Anhänger 
um 1538, Feder und Pinsel in Schwarz, grau laviert, 235 x 198 mm, 
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der Moritzburg einpacken und in sein glaubensfestes Erzbis­
tum Mainz transportieren ließ.18 Die meisten Kunstgegen­
stände fielen dort der Schuldentilgung zum Opfer-denn der 
Kardinal lebte stets über seine Verhältnisse-oder ihre Spuren 
verlieren sich im Laufe der Jahrhunderte. Nur noch wenige 
Gegenstände sind erhalten, so dass man sich aus dem Über­
lieferten ein ungefähres Bild rekonstruieren muss. 
Zu den unvollständig erhaltenen Hallenser Kunstwerken 
zählt auch der einstmals 142-teilige Heiligen- und Passions­
zyklus. Gerade zur Kar- und Osterzeit kam er besonders zur 
Geltung,denn auf 16 Altären und auf zwei Einzeltafeln waren 
die Leidensstationen Christi zu sehen gewesen. Die Retabel 
waren großformatige Wandelaltäre, die ein oder zwei Verän­
derungen zuließen. Die Flügel zeigten ganzfigurige Heiligen­
darstellungen und die Mittelbilder Szenen aus der Passions­
geschichte, vom »Einzug in Jerusalem« bis zur »Auferstehung 
Christi«. An Festtagen, bei geöffneten Retabeln, standen auf 
den Altären zudem Reliquien von den dargestellten Heiligen. 
Diesen aufwendigen Gemäldezyklus hatte nun wiederum 
kein anderer geschaffen als der Wittenberger Hofkünstler Lucas 
Cranach d.Ä. mit seiner leistungsstarken Werkstatt.19 Um 
1519/20 war der Auftrag an ihn ergangen und spätestes 1525, 
vielleicht aber auch schon zur Weihe der Stiftskirche 1523 fer­
tig gestellt. 
Gleichzeitig arbeitete Cranach mit seiner Werkstatt eng 
zusammen mit den Wittenberger Reformatoren, besonders 
mit Luther. Die reformatorische Bildpolemik Cranachs hatte 
einen Ausgangspunkt in dem »Passional Christi und Anti-
christi« (1521) sowie in den Illustrationen zum September-Tes­
tament (1522). Beim letzteren machte Cranach derartig Front 
gegen die Papstkirche, dass eine Darstellung für die zweite Auf­
lage, beim so genannten Dezember-Testament, »entschärft« 
werden musste. Hier finden wir Cranach an Luthers Seite als 
einfallsreichen Schöpfer von Illustrationen, die in ihrer anti­
römischen Stoßrichtung unmissverständlich waren. 
In dem selben Zeitraum war er ebenfalls mit der Abwick-
lungdes Hallenser Großauftrages befasst.Schon aufgrund der 
Tatsache, dass der Wettinische Hofkünstler mit seiner Werk­
statt über Jahre mit dem Gemäldeprojekt ausgelastet war, wird 
er das Einverständnisseines Kurfürsten Friedrichs des Weisen 
eingeholt haben. Der Hofkünstler durfte zwar Privataufträge 
ausführen, aber einen solch bedeutenden wird er nur mit 
Einwilligung Friedrichs des Weisen angenommen haben. Und 
dieser scheint-wie auch sein mitregierender Bruder Johann 
der Beständige - die dynastische Konkurrenz zwischen den 
Brandenburgern und Sachsen ebenso wenig als Hindernis 
gesehen zu haben wie die für ihn schmerzlicheTatsache.dass 
das Haus Brandenburg mit der Übernahme des Erzbischof­
stuhls in Magdeburg - Albrecht war der Nachfolger Emsts 
von Wettin - weit in sein Herrschaftsgebiet vorgedrungen 
war. Offensichtlich störte ihn auch nicht, dass man in Witten­
berg der neuen Lehre zugetan war und der Kardinal nicht nur 
deren entschiedenster Gegner war, sondern auch noch die 
Cranach'schen Gemälde für den alten Kult in Gebrauch neh­
men wollte. 
Die Hallenser Gemälde dienten einer Glaubensrichtung, die 
in jenen Jahren nicht gegensätzlicher zu der von Wittenberg 
ausgehenden neuen Lehre hätte sein können.20 Doch der Kar­
dinal fühlte sich mit seinen altkirchlichen Vorstellungen bes­
tens bei Cranach aufgehoben, denn als Moritz von Sachsen 
1533/34 in Halle weilte, waren noch weitere Gemälde hinzu­
gekommen, so dass in der Stiftskirche Albrechts etwa 180 (!) 
Bilder der Cranach-Werkstatt zu sehen waren. 
Auch der zukünftige Schwiegersohn Melanchthons, der 
Philologe und neulateinische Dichter Georg Sabinus, hatte 
auf seiner Italienreise im Herbst 1533 in Halle Station gemacht, 
die Stiftskirche gesehen und staunte nicht schlecht über die 
Pracht der Kirchenausstattung sowie die Zeremonien anläss­
lich des Festes Mariä Geburt (8. September). Er fasste seine 
Eindrücke in einem Gedicht zusammen.21 
Als besonders attraktiv für die Gläubigen galt die Zeigung 
der Reliquien, denn damit warder berühmt-berüchtigte Ablass 
verbunden, für den man über 39 Millionen Jahre (!) weniger 
im Fegefeuer zu schmoren hatte. Ein gedrucktes Heiltums-
büchlein rührte dafür die Werbetrommel. Mitte der 1520er 
Jahre hatte Albrecht mehr als 28756 Partikel und 49 ganze 
Heiligenkörper in seinem Reliquienschatz zusammengebracht. 
Die Sammlung ging auf seinen Vorgänger Ernst von Wettin 
zurück, der von allen Angehörigen Partikel und Kleinodien 
erhielt. So steuerte Herzog Georg der Bärtige ein Simon-Reli-
quiar bei. An dessen humanistisch-altgläubigen Dresdner Hof 
kam Moritz dann Anfang 1534 und blieb über drei Jahre. Das 
dortige, nach seinem Erbauer genannte Georgenschloss stand 
kurz vor seiner Vollendung. Herzog Georg hatte die Fassade 
zur Visualisierung eines komplexen theologischen Programms 
genutzt, welches als katholische Entgegnung auf die Refor­
mation verstanden werden kann, vor allem als eine Antwort 
auf die lutherische Lehre und das von der Cranach-Werkstatt 
entwickelte Bildthema »Gesetz und Gnade«,22 quasi eine Kor­
rektur aus altgläubiger Sicht.23 
Als theologische Berater standen Georg im Laufe der Zeit 
zwei ausgemachte Luthergegner zur Seite: Emser und Coch-
laeus. Hieronymus Emser trat im Anschluss an seine univer­
sitäre Laufbahn 1505 in die Dienste des jungen Herzogs Georg 
von Sachsen, der seit 1500 den albertinischen Teil der wetti-
nischen Lande regierte. Bis 1511 war Emser Sekretär des Her-
zogs.danach sein Hofkaplan in Dresden. Ihm war maßgeblich 
die Realisation von Georgs Lieblingsprojekt, der Heiligspre­
chung Bennos, zu verdanken, für deren Verwirklichung er 
auch eine Reise nach Rom unternahm. Benno, Bischof zu Mei­
ßen, wurde durch die Kanonisationsbulle Papst Hadrians VI. 
am 31. Mai 1523 heiliggesprochen. Die feierliche Erhebung der 
Gebeine Bennos, an der auch Kardinal Albrecht von Branden­
burg teilnahm, fand am 16. Juni 1524 in Meißen statt. Acht 
Tage vor der Erhebungsfeier war Luthers Schrift »Widder den 
newen Abgott und alten Teuffei, der zu Meyssen sol erhaben 
werden« erschienen. Den Schriften Luthers zu entgegnen 
überließ Georg, der selbst über eine theologische Ausbildung 
verfügte, Hieronymus Emser. 
Die altkirchlichen Gegenargumente trafen wohl, denn 
Luther wollte auch Emser-wie Georg-zu Tode beten.24 Die­
ser bekam von dem »Bemühen« Wind, und spottete: »Luther 
bittet den Himmel, den Emser sterben zu lassen, / Aber so 
schnödem Gebet beuget sich nicht das Geschick.«25 Emser 
unterhielt für einige Jahre in seinem Haus zu Dresden eine 
Druckerei, um der Flut an Reformationsschriften rasch begeg-
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Abb. 2: Martin Luther, Lucas Cranach d.Ä., Passional Christi und Antichristi 
Johann Crunenberg, 1521, Stiftung Luthergedenkstätten in Sachsen-Anhalt 
nen zu können. Von seinen Kontroversschriften ist vor allem 
die Kritik an Luthers September-Testament hervorzuheben, 
die 1527 in eine eigene deutsche Bibelübersetzung mündete. 
Emsers Nachfolger als Hofkaplan wurde Johannes Coch-
laeus.dervorallem durch seine »Lutherkommentare« bekannt 
wurde, in denen er als Erster über Leben und Lehre Luthers 
sowie von der Geschichte der Glaubensspaltung berichtet. 
Nach seinem Studium, Kirchen- und Schuldienst traf er zum 
ersten Mal auf dem Reichstag in Worms (1521) auf den Refor­
mator, mit dem er eine ergebnislose Unterredung über Glau­
bensunterschiede hatte. Nachfolgend wurde er zum glühen­
den Verteidiger der alten Kirche und des von Luther heftig 
angegriffenen Emser. In einer Denkschrift für Kardinal Albrecht 
sprach ersieh gegen das Abwarten eines allgemeinen Konzils 
und für eine baldige Verurteilung Luthers aus, dem er zentrale 
Irrtümer vorwarf. Diese legte er auch in der 1529 in Leipzig 
erschienenen Schrift »Der siebenköpfige Luther« dar. In den 
1530er Jahren setzte er sich zunehmend mit den Werken 
Melanchthons auseinander, dem er vor allem ein Verdecken 
von Widersprüchlichkeiten der Neuen Lehre bescheinigte. 1535 
siedelte Cochlaeus nach Meißen über, wo ihm Herzog Georg 
ein Kanonikat an der Domkirche übertragen hatte. 
Hier im Meißner Dom hatte sich Georg seine Grabkapelle 
bauen lassen, welche spätestens mit dem Tode seiner Gemah­
lin Barbara von Polen fertig gestellt war.26 Den Kapellenraum, 
er ist von der Fürstenkapelle aus zugänglich, betritt man durch 
ein Renaissanceportal, welches ein Beweinungs-Christi-Relief 
zeigt. Dasselbe Bildthema greift auch das Mittelbild desTrip-
tychons Cranachs auf, welches im Innern angebracht und mit 
dem Schlangensigne und der Jahreszahl 1534 signiert ist. Auf 
den Flügeln ist das Herzogspaar mit seinem jeweiligen Lieb­
lingsheiligen sowie Petrus und Paulus dargestellt. Die aufge­
malten Inschriften verweisen einmal auf die ehelicheTreue 
und Liebe sowie den weiblichen Gehorsam, andererseits auf 
die Gehorsamspflicht des Christen gegenüber der bestehen­
den Ordnung. Man darf annehmen, dass Georg das Bildpro­
gramm persönlich mit Cranach in Dresden besprochen hat, 
denn der Maler befand sich 14Tage nach dem Tode Barbaras 
nachweislich im dortigen Schloss, um Elisabeth von Hessen 
zu porträtieren.27 
In Moritz' Dresdner Zeit wurde die Neigung der Eltern zur 
neuen Lehre immer deutlicher, sie rückten näher an Witten­
berg heran und Heinrich erwog sogar den Beitritt in den 
Schmalkaldischen Bund. Die klare Trennungslinie zwischen 
den Papst- und Luthertreuen im Hause Wettin wurde noch 
undeutlicher, als Georgs ältester Sohn Johann d.J. kinderlos 
starb und seine Witwe, die bereits genannte Elisabeth von 
Hessen, zur evangelischen Lehre übertrat und in ihrem Wit­
tum Rochlitz die Reformation einführte. Georgs Versuch, sei­
nen geisteskranken Sohn Friedrich d.J. als Erben einzusetzen, 
um Moritz'Vater Heinrich davon auszuschließen, machte die 
Lage noch verworrener. 
Halten wir deshalb inne und verweisen darauf, dass alle 
Wettiner, gleich welcher konfessionellen Couleur, von Lucas 
Cranach d.Ä. porträtiert wurden und er weitere Aufträge von 
ihnen erhielt. Der Künstler begleitete die Albertiner und Ernes­
tinen Von frühen Kinderbildnissen an über Hochzeits- bis hin 
zu Altersbildern reicht die Palette der von ihm gemalten Stan­
desporträts. Cranach bereitete viele Feste der Wettiner vor 
und war in seiner Eigenschaft als Hofkünstler auf den Kinds­
taufen, Hochzeiten oder Beerdigungen. Zu seinen Aufgaben 
gehörte es auch, Jagdveranstaltungen oder Ritterspiele aus­
zustatten. 
In den nächsten zwei Jahren (1537-1539) finden wir Moritz 
an der Seite des ergeben frommen und in seiner Art etwas 
doktrinären Kurfürsten Johann Friedrich I.; ihre beiden Mütter 
waren Schwestern aus dem Hause Mecklenburg. Der Einfluss 
von Moritz' Eltern war wohl ausschlaggebend für den erneu­
ten Wechsel des Ortes.Man hielt sich vornehmlich im Schloss 
Hartenfels in Torgau auf, machte aber auch Abstecher zu wei­
teren ernestinischen Residenzen, so auch nach Wittenberg. 
Zum Kennenlernen des Wittenberger Schlosses wird Moritz 
nicht, wie wir heute-da sich nichts in situ erhalten h a t - a u f 
die gedruckte Beschreibung von Andreas Meinhard von 1508 
angewiesen gewesen sein. In Dialogform schrieb der Autor 
»Über die Lage, die Schönheit und den Ruhm der hochbe­
rühmten, herrlichen Stadt Albioris, gemeinhin Wittenberg 
genannt.«28 Von Raum zu Raum schreitend lernen wir mit ihr 
die wichtigsten Bilderzyklen der Wittenberger Residenz, aber 
ebenso die Ausstattung der Schlosskirche Allerheiligen kennen. 
Die kleine Druckschrift verdeutlicht, was untergegangen ist 
und wie ertragreich eine auf Archivalien fußende Studie zu den 
ernestinischen und albertinischen Residenzen sein müsste.29 
Bei der religiös ausgerichteten Kunst konnte Moritz sich in 
Torgau und Wittenberg nunmehr mit der anderen Sicht ver­
traut machen. Sein dortiger Lehrer war der kurfürstliche Erb­
marschall Hans Löser auf Pretzsch, ein Freund Luthers.30 Die­
ser erklärte ihm sicherlich die Abgrenzung zu den altkirchli­
chen Werken Cranachs, wie sie Moritz bei Kardinal Albrecht 
oder seinem Onkel Herzog Georg gesehen hatte. Schlaglicht­
artig wird der programmatische Unterschied deutlich, wenn 
man sich eine Quittung von »Meister Lucas zu wittenbergt« 
ansieht, die in Moritz'Torgauer Zeit ausgestellt wurde. Im Jahre 
1538 bezahlte ihn die kurfürstliche Kasse für »zwey tucher do 
Christus Himelfart vnd des Bapsts hellefart in der Salstuben 
vff gemalet ist.«31 
Eine in Bamberg verwahrte Zeichnung der Cranach-Werk-
statt (Abb.1) wird mit denTorgauer Leinwandgemälden, wel­
che bereits ein Jahrzehnt später zerstört wurden, in Zusam­
menhang gebracht.32 Die den Papst umgebenden phantasti­
schen Gestalten sind durch ihre Kardinalshüte, Bischofsmützen 
und Mönchstonsuren als Kleriker bezeichnet. Diese antikleri­
kale Bildpropaganda33 wurde von Luther verbal sekundiert, 
indem er beispielsweise Kardinal Albrecht von Brandenburg 
als Höllendrachen (»Hellischen trachen«34) titulierte. Im »Pas-
sional Christi und Antichristi« war dieses Thema bereits 1521 
vorformuliert; in antithetischen Bildpaaren wird auf jeweils 
einer Doppelseite das Leben Jesu mit dem des Papstes vergli­
chen.35 Die letzten beiden Cranach-Holzschnitte (Abb. 2) zei­
gen, wie Christus vor den Augen seiner Jünger und Marias 
zum Himmel fährt und wieder Papst, in vollem Ornat und mit 
der Tiara, von Teufelsungetümen umschwirrt kopfüber in die 
Hölle stürzt, wo schon seinesgleichen in den emporzüngeln­
den Flammen schmort. 
Nicht nur derlei religiöse Bildthemen wird Moritz spätestens 
in jenen Jahren kennen gelernt haben, sondern auch eine 
andere Form der Liturgie, zu deren Bestandteil der Bildkult 
nicht mehr gehörte. Nach Moritz'Aufenthalt weihte dann 
Luther am 5. Oktober 1544 die protestantischeTorgauer Schloss­
kapelle, deren anfängliche Ausstattung nur aus dem tisch-
förmigen Altar und der Kanzel bestand. In der Allerheiligen­
kapelle des Wittenberger Schlosses fand Moritz während der 
Jahre 1537-1539 zwar noch eine beeindruckende Zahl an Ge­
mälden und Altären vor-darunter, wie auch im Schloss, wel­
che von der Hand Albrecht Dürers - , doch waren diese nicht 
mehr in einen Heiligen- und Reliquienkult eingebunden,36 wie 
er ihn aus den Kirchen Albrechts und Georgs kannte. 
Beide hielten deshalb auch nicht stille. Moritz' religiöse 
Erziehung wurde mehr und mehr zum Zankapfel zwischen den 
auseinander driftenden Familienzweigen des Hauses Wettin. 
Man ging in den Überlegungen so weit, dass man Moritz ab­
wechselnd nach Dresden, Freiberg, Torgau und Kassel schi­
cken wollte. In Kassel zu seinem künftigen Schwiegervater, 
Landgraf Philipp l.von Hessen, der mit seiner Frau-Christina 
von Sachsen, eine Tochter Herzog Georgs - schon früh »mar­
tinisch« wurde und 1539 eigenhändig die Gebeine der Hl. Eli­
sabeth aus dem Schrein in Marburg entfernte. 
Mit dem Tod seines geisteskranken Vetters Friedrich am 
26.Februar 1539 veränderte sich die Lage. Georg-von dessen 
zehn Kindern nur noch Christina am Leben war-stand ohne 
Erbe da. Dem Wechsel der Herrschaft an den Bruder Heinrich 
und dessen Söhne hatte Georg nichts mehr entgegen zu setzen. 
Sie sollten laut Testament das Barvermögen und diefahrende 
Habe nur erben, wenn sie sein Land im katholischen Glauben 
beließen. Vergeblich - am 17. April 1539 starb Herzog Georg im 
Alter von 68 Jahren, Heinrich stand damals im 67. Lebensjahr. 
Moritz begleitete den Vater auf seiner Huldigungsreise. Die 
von Georg zäh verteidigten Bollwerke des alten Glaubensfie-
len nun wie Kartenhäuser in sich zusammen-die Geschichts­
schreibung verlieh Heinrich den Bei- und Ehrennamen »der 
Fromme«. Luther predigte zum Pfingstfest in der Leipziger 
Schlosskirche wie in derThomaskirche. Dies wird für ihn sicher­
lich auch eine persönliche Genugtuung gewesen sein, war sein 
Gebet doch endlich in Erfüllung gegangen. 
Luther hatte gleich zu Beginn der theologischen Ausein­
andersetzung mit Georg die Regeln des gegenseitigen Res-
pekts beiseite gelassen. Erteilte aus und verschonte den Her­
zog nicht, der »gleich als derTeuffel in der helle et dux Georgius 
tzu Dresten were.«37 Der so Titulierte gab hinsichtlich Luther, 
über den man so viel Gutes höre, zu bedenken, dass er »eyt-
tel fluchen, schelten, sehenden, lestern, schnöde fabeln und 
unzüchtige Sprichwort findet, Ich wil geschweigen der hemi-
schen rencke und vormeßlichen lügen, [...].«3S 
Georgs kompromissloser Abwehrkampf gegen die Reforma­
tion hatte früh begonnen.39 Am 10. Februar 1522 erging bereits 
ein gedrucktes Ausschreiben gegen die Irrlehren Luthers und 
seiner Anhänger sowie ein Verbot des Studiums an lutheri­
schen Hochschulen. Von Anfang an waren lutherische Schrif­
ten untersagt, insbesondere die deutsche Bibelübersetzung. 
Am 7. November 1522 erging ein gedrucktes Mandat gegen 
das September-Testament, »mit etlichen schmehlichen figu-
ren bebstlicher heiligkeit zu schmehe.«40 Angesprochen waren, 
ohne den Künstler namentlich zu nennen, Cranachs Illustra­
tionen zur Apokalypse des Johannes. Georg ordnete an, »das 
sich nymands, er were weyp ader man, Martini Lutters bucher 
zu lesen, dieselben zu keufen ader vorkeufen, nach die bey sich 
zu haben, understehen solte, f...].«41 Vielmehr sollten die vor­
handenen Exemplare gegen Erstattung des Kaufpreises ein­
gesammelt werden. Die Aktion verlief kläglich, kaum zehn 
Exemplare kamen zusammen. 
Selbstredend wardas evangelische Predigen in seinem Herr­
schaftsgebiet verboten, was indes häufig unbeachtet blieb 
und die Ausweisung der Überführten nach sich zog. Unter 
den aus Leipzig Ausgewiesenen war Sebastian Fröschel, der 
im Oktober 1523 in der Stadt lutherisch gepredigt hatte. Der 
Vorgang ist auch durch Fröscheis Lebensbeschreibung ver­
bürgt, in der er berichtet, wie der Herzog ihm selbst gesagt 
hätte, dass er in der Zeit, als er noch an der Universität zu 
Leipzig studiert hätte, »ein schön Fröschlein« gewesen wäre, 
»aber nachdem ich mich [Fröschel] gen Witteberg in die Ket­
zer-Gruben begeben hette.da hette mich gar voll Gift gesogen 
und zur Kröten worden und hette mich daran nicht lassen 
genügen, daß ich zu einer gifftigen Kröte were worden, son­
dern were gen Leipzig kommen, und daselbst in Kirchen und 
Schulen meinen Gifft ausgeschütt, dieselbigen zu vergifften, 
[...].«42 Diese »voll Gift gesogene Kröte« ging über Halle 1525 
zurück in die »Wittenberger Ketzergrube« und wirkte von 
1528 bis an sein Lebensende als Diakonus an der dortigen 
Stadtkirche; er nahm an dem eingangs beschriebenen Tisch­
gespräch zwischen Luther und Melanchthon teil. 
Alle Maßnahmen Georgs wurden durch die Tatsache er­
schwert, dass durch die Leipziger Teilung von 1485 Sachsen 
aufgesplittert war, ernestinische und albertinische Gebiete 
sich vielfach durchdrangen. Ortschaften mit unterschiedli­
chem religiösen Bekenntnis lagen in Fußweite beieinander. Im 
wahrsten Sinne des Wortes lag es deshalb nahe, dass Georgs 
Landeskinder, die der neuen Lehre zuneigten, den Gottes­
dienst in ernestinischen Nachbarorten besuchten. Für die 
Annaberger war die Versuchung besonders groß, nach Buch­
holz zu gehen. Georg hatte in der dank der reichen Silbervor­
kommen rasch aufblühenden Stadt den Annenkult einge­
führt; ab 1504 bauteer hier das-neben Wittenberg und Halle 
- drittgrößte Heiltum im mitteldeutschen Raum auf.43 Im 
nahen Buchholz war mit der evangelischen Predigt und der 
Kommunion in beiderlei Gestalt nach Luthers Gottesdienst­
reform (1523) das genaue Gegenteil zu erleben. 
Aber besonders die Leipziger profitierten von den nahe 
gelegenen kurfürstlichen Orten, in denen sie den lutheri­
schen Gottesdienst besuchen konnten. Seit der Leipziger Dis­
putation im Sommer 1519 waren bedeutende Persönlichkeiten 
der Stadt Lutheranhänger. Herzog Georg verhängte wieder­
holt härteste Strafen gegen die Ketzer. Nachdem 1532 das Ver­
bot des Kirchgangs seiner Landeskinder im ernestinischen 
Gebiet keine Beachtung fand, wurden 14 Kirchgänger aus 
Leipzig namhaft gemacht, die den Gottesdienst in Holzhau­
sen besucht hatten; sie wurden von Georg ausgewiesen. 1533 
werden 80 Familien aus Leipzig ausgebürgert, die die Quit-
tungsmarken für die Osterbeichte nicht erwerben wollten -
Moritz weilte zur selben Kar- und Osterwoche in Halle beim 
Kardinal Albrecht von Brandenburg. 
Moritz war in seiner Jugend ein Grenzgänger zwischen den 
konfessionellen Lagern, Cranach blieb es zeitlebens. Die mo­
derne Kunstwissenschaft sollte deshalb der historischen Kon­
stellation im Hause Wettin endlich Rechnung tragen und mit 
dem methodischen Gerüst heutiger Konfessionalisierungs-
forschungein ungetrübteres Bild von Auftraggeber und Künst­
ler in den ersten Reformationsjahrzehnten entwerfen, ein 
anderes als das nach wie vor in der Literatur durchscheinende 
einer national-protestantisch eingefärbten Wissenschaft des 
19. Jahrhunderts. Dabei sollte insbesondere Cranach Gerech­
tigkeit widerfahren und eine Gleichbehandlung mit seinen 
italienischen Zeitgenossen, beispielsweise mit Michelangelo. 
Dieser geriet in der Forschungsliteratur nie in ein derart kon­
troverses Fahrwasser, seine Arbeiten für Freund und Feind 
wurden neutral gewürdigt: Einerseits arbeitete Michelangelo 
fürdie Republik Florenz,andererseitsfürderen erklärte Gegner, 
die Medici - bis hin zu den Medici-Päpsten. Weder hat man 
hierbei nachzuforschen gesucht, welche Beweggründe die 
Auftraggeber Umtrieben, noch überlegt, wieso Michelangelo 
der Diener zweier Herren sein konnte. Dies ist aber bei der 
Cranach-Forschung bis heute noch gängig und führt zu son­
derbaren Ergebnissen. Erst Studien zur Fach- und Wissen­
schaftsgeschichte könnten zu klären suchen, wie sich die Auf­
fassung zum Künstler und seine Rolle im Reformationsschau­
spiel gewandelt hat. 
Das heute noch bei vielen gültige Cranach-Bild wurde im 
19. Jahrhundert zementiert, die Anfänge reichen indes noch 
weiter zurück. An einer Cranach-Legende wurde bereits, wie 
bei den sächsischen Herzögen und Kurfürsten,ab der zweiten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts geschrieben.44 Ein Desiderat ist 
eine wissenschaftsgeschichtliche Studie, welche die Ursprünge 
und Facetten der Vorstellung vom Freund Luthers und Maler 
der Reformation sowie die nationale Vereinnahmung Cranachs 
seit der Reichsgründung darstellt: Wie Luther wurde Cranach 
zu einer Identifikationsfigur des deutschen Protestantismus 
und des jungen deutschen Nationalstaates. Gewissensreligion 
des späten ig. Jahrhunderts, bei der auch die Wissenschaft in 
eine polarisierende Sichtweise geraten war, und die Gründung 
des deutschen Nationalstaates 1870/71 dürften - verkürzt ge-
fasst -die Hauptgründe dafür gewesen sein45 Anders jedoch 
als die Historikerzunft, bei der zunehmend die eigene Fach-
geschichte-hier das Verhältnis von »Reich, Nation und Kirche 
in derGroß- und Kleindeutschen Historiographie«46-aufge­
arbeitet wird, hat die deutsche Kunstgeschichte diese Auf­
gabe noch vor sich und damit auch die Klärung ihrer Rolle als 
Legitimationswissenschaft, hier im Deutschen Kaiserreich. 
Der Austausch zwischen neuerer Konfessionalisierungsfor-
schung und der Kunstwissenschaft bleibt bis dahin ein unbe­
friedigender,47 wenn nicht gar rückständiger. 
Mit Nachdruck ist deshalb festzustellen, dass Cranach als 
Hofmaler für die Lutheranhänger der ernestinischen Linie 
Wettins und gleichzeitig für die lange altgläubig gebliebene 
albertinische Linie tätig war.48 Der Künstler war, gleich wie 
seine eigene religiöse Überzeugung aussah,49 ungebunden 
und damit in der Lage, zwei religiös-kontrovers sich gegen­
überstehende Lager mit seiner Kunst zu beliefern, die diese 
nun wiederum in einen sich verschärfenden Glaubensstreit 
einbrachten. Zur Mitte des 16. Jahrhunderts gerieten eben-
diese Werke Cranachs in Bedrängnis. So erfahren wir aus der 
Zimmerischen Chronik beim Bericht überden Schmakaldischen 
Krieg über die antirömischen Gemälde des Torgauer Schlos­
ses, die Moritz gekannt hatte: »In disem krieg sein auch die 
Spanier eim namhaften deutschen grafen [Johann Friedrich 
der Großmütige] in seiner schlöser ains kommen. [...] Under 
ander,das dozumal in Saxen zu grund gangen, das sein gewe­
sen die schenen und künstlichen gemeldt weilund des weit-
berüempten maiers Laux Kronen [Lucas Cranach], so ainest 
zu Wüttenberg [Wittenberg] gewonet. Solche haben die Spa­
nier und ander welsch kriegsvolk des kaisers Caroli mertails 
zerschlagen und verderpt zu Torgaw im schloss, aHain der 
ursach halb, das solche gemeide die vergleichung Cristi und 
des bapsts inhielten, wie dann solchs vor jaren im truck uss-
gangen, do alle actus, antiphrases angezeicht werden, und 
waren solche gemeide ganz werklichen und künstlichen zu-
gericht.Schad umb die grossen kunst.«50 
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